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G B S EabilaSsC HAGE T

«Nicht jedermann ist stark genug,
um das Leben ohne Betiubung

auszuha

Stichte sind kostspielig,
gesellschaftsbehindernd
und entwicklungshem-
mend. Trotz vielver-
sprechenden Schritten
in der schweizerischen
Drogenpolitik, gelingt
es noch immer nicht,
Antworten auf die un-
terschiedlichen Ursa-
chen und Ausdrucksfor-
men der diversen Such-
te zu geben und damit
zu wirklichen Fortschrit-
ten in der Behandlung
der Suchtproblematik
zu gelangen.

RUTH-GABY VERMOT-MANGOLD *

Einen Artikel zum sehr allgemeinen
Thema Sucht zu verfassen, ist zugleich
eine unangenehme Sache und eine heil-
same Angelegenheit, weil das Nach-
denken tber Sucht auch die eigenen
Stichte zutage fordert. Um meine Ei-
genperspektive zu erweitern, wihle ich
zwei Informationswege: Auf dem Weg

* Ruth-Gaby Vermot-Mangold, Dr. phil. Ethnologin,
Nationalratin und Mitglied des Europarates, Prési-
dentin des Contact Bern und des Contact Netz Ber-
ner Gruppe fiir Jugend-, Eltern- und Suchtarbeit,
Bern
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ten.»

zuriick von Venedig (ich bin siichtig
nach dieser Stadt) rede ich mit meinen
Begleiterinnen iiber Sucht und Sehn-
stichte. Und dann befrage ich zwecks
Horizonterweiterung das Internet zum
Thema Sucht. Ich bin verwirrt: Sucht
und Suche sind nicht zu trennen. Ob
dies Zufall ist oder ob Sucht nicht ein-
fach nur das alte Wort «siech» — krank
— beinhaltet, sondern auch etwas mit
«Suche» zu tun hat? Suche nach Zu-
wendung, nach Erfolg, nach Befriedi-
gung, nach Anerkennung und nach
Erfilllung? Doch der Computer ist
beschrinkt. Neben einigen gingigen
Suchtthemen spezialisiert er sich ener-
gisch auf die Suche nach neuen Part-
nerlnnen, die die besten Qualititen der
Welt haben — was ja schliesslich auch
eine leicht siichtige Vision des ande-
ren Geschlechts ist.

Von Zank- und Kupsiichtigen

Ich bin dann doch noch fiindig gewor-
den —und zwar gleich doppelt. Der alte
Jeremias Gotthelf hat mir mit seiner
Frauen abwertenden Holzhammer-
Geschichte von 1841 «Wie Joggeli eine
Frau sucht» weitergeholfen. Sein Jog-
geli «wiisste namlich wobhl ... zu einer
reichen und hiibschen Frau zu kom-
men, aber er wolle auch eine feine,
fromme, fleissige; denn was hiilfen ibm
Schonbeit und Geld, wenn Zanksucht
dabei sei und Kupsucht, und wie die
Suchten alle heissen mogen? Ein zank-
siichtiges Mddchen gebe eine alte Hexe
...». Die Siichte der Frauen friiherer
Jahrhunderte hatten sichtlich verhee-
rende Auswirkungen auf Menschen,
Haus und Hof - von den Siichten der
Mainner war in der Geschichte aller-
dings nicht die Rede.

Die Suchtdiskussion auf der Reise von
Venedig nach Bern hat gezeigt, dass wir
alle im niheren oder weiteren familia-
ren oder Freundeskreis suchterkrank-
te Jugendliche, Frauen und Manner

kennen und die Auswirkungen auf das
Umfeld mit erlebt oder mit erlitten
haben. Zu schaffen machen die Hilf-
losigkeit, die verdrangte Wut und Ver-
zweiflung, die Machtlosigkeit und die
Erfahrung der eigenen Grenzen. Sucht
wird intellektuell als Krankheit be-
zeichnet, emotional aber als Terror
erlebt, als Entwertung und masslose
Zerstorung, durch die das Umfeld im-
mer in Mitleidenschaft gezogen wird.
Sucht macht erpressbar, krank, elend,
unfrei und gefangen.

«Sucht ist eine Freundschaft
ohne Freundin»'

Seltsam, denn eigentlich werden Men-
schen siichtig nicht um der Zerstorung
willen, sondern weil sie auf der Suche
nach Problemlésungen und nach dem
besseren Leben sind. Die Auswirkun-
gen sind allerdings ausschliesslich
negativ. Sucht und das meist vergeb-
liche Verstecken der Abhingigkeit
verbraucht eine ungeahnte Fiille von
Lebensenergie. Bei Coachings von Fiih-
rungskriften stosse ich in meiner Pra-
xis immer wieder auf Frauen und Min-
ner, die selber suchtbetroffen sind oder
die Mitarbeiterlnnen fiihren, die ein
Suchtproblem haben. Beide — Chefln
und Mitarbeitende — verschwenden oft
verbliiffend viel Kraft in die Verschleie-
rungen, in die Verniedlichung und in

SUCHTE HABEN NAMEN

Alkohol, Tabak, illegale, harte Drogen, Ta-
blettensucht, Ess-/Brechsucht, Spielsucht,
Internetsucht, Arbeitssucht, Fernsehsucht,
Konsumsucht, Putzsucht, Verschwendungs-
sucht, Sammelsucht, Joggingsucht, SMS-
Sucht, Handysucht, Onlinesucht, Gewinn-
sucht, Ruhmsucht, Spottsucht, Rachsucht,
Tobsucht, Eifersucht, Geschwindigkeits-
sucht, Streitsucht, Imponiersucht, Macht-
sucht...



das Vertauschen von Unregelmassig-
keiten die aufgrund ihrer Sucht entste-
hen. Ebenfalls siichtig zu sein, scheint
oft einfacher als zu handeln. Viel we-
niger Energie und innovatives Handeln
werden denn auch in die Suchtarbeit
geleitet — eine Suchtarbeit, die den
betroffenen Personen wirkliche Aus-
stiegshilfen bieten konnten. Allerdings
ist diese Verschleuderung von Energie
nicht verwunderlich. Immer noch ver-
urteilt die Gesellschaft das laute und
sichtbare Suchtverhalten oder ent-
schuldigt es, auch wenn langst klar ist,
dass siichtige Menschen kranke Men-
schen sind, die Anteilnahme brauchen
und die Unterstiitzung bei der Suche
nach Auswegen.

«Nicht jedermann ist stark
genug, um das Leben ohne
Betaubung auszuhalten»

... sagt der Schriftsteller Bernard Shaw
und trifft damit wohl den Kern der lei-
sen und lauten, der unsichtbaren und
offentlichen Siichtigkeit vieler Men-
schen. Sucht ist mehr als der Versuch,
das Unbehagen oder die oft harten
Realititen am Arbeitsplatz, in der Fa-
milie und im Freundeskreis zu ent-
schirfen und — im wahrsten Sinne des
Wortes — die Unbill zu vernebeln.
Suchtmittel helfen dabei, einer unscho-
nen, unstimmigen und scheinbar un-
lebbaren Wirklichkeit zu entflichen
und die schmerzlichen Konturen nicht
mehr wahrnehmen zu miissen. Sucht
ist allzu oft die Alternative zum Selbst-
mord, wenn die Bedrohlichkeit des ei-
genen Daseins zusehends unentwirrba-
rer wird.

Der Griff zur Droge — wie immer sie
heisst — verschiebt das Nachdenken
und Sprechen tiber komplexe Lebens-
fragen und die Suche nach neuen Per-
spektiven auf spiter. Die Droge ersetzt
die Wahrnehmung der eigenen Schwi-
chen und Unsicherheiten und stellt eine

STATISTIK DER SUCHT

Alkohol: Die Schweiz gehort mit einem jahrlichen Pro-Kopf-Konsum von 9,4 Litern reinen
Alkohols zur Spitze der Konsumentenlénder. In der Schweiz leben rund 300000 alkohol-
abhéangige Menschen. Einer von 20 Todesféllen ist auf den Alkoholkonsum zuriickzufiih-
ren. Die Folgekosten (Gesundheitskosten, Unfalle, Beratung, Therapien etc.) des Alkohol-
konsums betragen rund 3 Mia. Franken pro Jahr.

lllegale Drogen: Zwischen 300 und 400 Drogentoten sind in der Schweiz jahrlich zu
beklagen. Weitere Todesopfer fordern drogenbedingte Krankheiten wie Aids, Hepatitisvi-
ren und bakterielle Infektionen. Die Kosten fiir Repression, Uberlebenshilfe, Schadensver-
minderung, Therapien, Pravention und Forschung belaufen sich auf rund 880 — 1000
Mio. Franken.

Medikamente: Mehr als 400’000 Erwachsene nehmen jeden Tag Schlaf-, Schmerz-, Be-
ruhigungs- oder Anregungsmittel. Ca. 94 Prozent sind Frauen, ca. 6 Prozent Manner. Die
Medikamente haben ein hohes Abhangigkeitspotential und haben meist eine psychoakti-
ve Wirkung.

Tabak: In der Schweiz rauchten 1996 35% aller Personen zwischen 15 und 74 Jahren bei
einem Durchschnittskonsum von taglich 20 Zigaretten. Rund 1 Mio. Personen sind niko-
tinabhangig, d.h. sie rauchen rund 10 und mehr Zigaretten pro Tag. Die Folgeschaden
werden auf etwa 10 Mia. Franken geschatzt.

scheinbar ertraglichere Parallele zur
unertraglichen Wirklichkeit her. Sucht
ist Leben aus zweiter Hand und fuhrt
zum Verlust von Verhiltnismassigkeit.
Wer wochentlich 40 — 50’000 Franken
verspielt und sich dann lauthals tiber
den tiblichen Preis eines bescheidenen
Essens beklagt, lebt in einer verzerr-
ten Wirklichkeit.

Um sich an die aktuellen Entwicklun-
gen und die oft dusserst tempointensi-
ven und fiir viele beingstigenden Ver-
inderungen innerhalb der Gesellschaft
anpassen zu konnen, greifen

viele zu pseudo-erleichternden Sub-
stanzen, die siichtig machen: Alkohol,
Tabletten, Drogen, Zigaretten oder zu
pseudo-erleichterndem Verhaltenswei-
sen wie Arbeits- oder Spielsucht, Kon-
sum- oder Ess-Zwang. Selbst Gewalt
gegen Frauen und Kinder hat eine
Suchtdimension: Problemlésungen
immer wieder mit den schlechtesten
Mitteln anzugehen — und sie dabei zu
verhindern.

Die Entsolidarisierung im Alltag, die
Auflosung von gewachsenen Verbind-

lichkeiten in der Nachbarschaft, die
Verschiebung der Verantwortung vom
eigenen Umfeld an Institutionen (z.B.
in der Pflege alter oder behinderter
Menschen), Panikattacken und Le-
bensingste, die immer sichtbarere
Individualisierung und unverankerte
Selbstdefinition verhelfen langst nicht
allen zu mehr Eigenstindigkeit und
Unabhingigkeit. Viele brauchen ein
Suchtmittel, um sich in der neuen Si-
tuation zurechtzufinden.

Leistung, Druck und Stress —
ohne Abgrenzung

Unertraglicher Arbeits- und Leistungs-
druck im Beruf, durch Drogen ge-
mildert und scheinbar menschlich
gemacht: das widerspiegelt eine Ent-
wicklung, die sich nicht an den Men-
schen und ihren Bediirfnissen — nach
Verstanden-Werden, nach Veranke-
rung und Anerkennung - orientiert,
sondern ausschliesslich Gewinne for-
dert und Verluste mit Entlassungen,
Ausgrenzung und Abwertung réicht.
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In diesem Zusammenhang scheint mir
auch der Leistungslohn diskutabel.
Leistungslohn belohnt diejenigen, die
beliebig bessere und hohere Leistun-
gen von sich fordern konnen; denje-
nigen, der seine Familie (weil ihm
die Partnerin leider noch immer «den
Riicken frei hilt») und seinen Freun-
deskreis vernachldssigt und der auf
seine eigene Gesundheit auf Kosten der
Gesellschaft keine Riicksicht nimmt.
Leistungslohn konnte eine Form von
Entsolidarisierungs- und Vereinsa-
mungspramie sein; er kann bei unab-
gegrenzten, stress- und druckanfilligen
Menschen ohne Schutzmechanismen
suchtfordernd sein, weil ausschliesslich
die Leistung honoriert, die gesellschaft-
liche Arbeit jedoch unerwiahnt und

unbelohnt bleibt.

Kinder und Jugendliche auf
der Einbahnstrasse

Es stellt sich immer wieder die Frage,
wie Schulen und Eltern die Kinder und
Jugendlichen in das Erwachsenensein
begleiten. Was zdhlt? Ist es die Lei-
stungsstirke, die Bereitschaft alles zu
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geben, die eigenen Bediirfnisse in den
Hintergrund zu dringen oder ist es
dieser attraktive Mix von Leistung
zusammen mit der Kompetenz, auf
Verdnderungen phantasievoll zu rea-
gieren, Menschen zu verstehen und mit
unwirtlichen Situationen umgehen zu
konnen, ohne daran zu zerbrechen? Ist
es die Fahigkeit, gesellschaftliche Ak-
zeptanz zu geniessen, aber auch Durst-
strecken zu durchlaufen — Zeiten, zu
denen nichts gelingt und die Zuwen-
dung aus dem Umfeld nicht in Stro-
men fliesst? Schule und Ausbildung
sind in den letzten Jahrzehnten auf die
Einbahnschiene abgerutscht, wo Lei-
stung und gute Benotung vor sozialer
Kompetenz und menschlicher Anteil-
nahme gefordert wurden.

Die Entwicklungen der letzten Jahren
und eine préazisere Analyse der gesell-
schaftlichen Wirklichkeiten sollten den
verantwortlichen Behorden zeigen,
dass Benotbares zwar ein Aspekt der
Schulbildung sein kann, dass aber be-
reits kleine Kinder und Jugendliche mit
dusserst harten Lebenssituationen —
Flucht, Ausgrenzung, Gewalt, Ausbeu-
tung und Missbrauch - konfrontiert

werden, fiir die unterschiedliche Lern-
felder und Diskussionsgefisse geschaf-
fen werden miussten. Viele Lehrper-
sonen sehen diesen Zwiespalt und
versuchen mit viel Engagement eine of-
fene Atmosphire zu schaffen und die
Auseinandersetzung mit den Kindern,
ihren Eltern und den Behorden zu
fihren.

Frauen - ihre Sucht ist oft eine
Uberlebensstrategie

Suchtverhalten wird durch verschie-
dene Faktoren ausgelost. Es ist unbe-
stritten, dass zwischen mannlichem
und weiblichem Suchtverhalten ge-
schlechtsspezifische Unterschiede be-
stehen. Alkohol-, Spiel- und meist auch
Arbeitssucht gehoren zu den eher
«minnlichen» Stichten; Frauen neigen
vermehrt zu Tabletten- und Ess-Brecht-
Sucht. Das ldsst sich auch aus den
Zahlen lesen: Wihrend 75 Prozent der
Alkoholkranken in Therapieeinrich-
tungen Minner sind, handelt es sich
bei 90 bis 95 Prozent der Medikamen-
tenstichtigen und Essgestorten um
Frauen.



Dabei ist die Symbolik der Droge nicht
zu iibersehen. Alkoholabhingigkeit,
Arbeitssucht und auch Spielsucht be-
handelt die Gesellschaft noch immer
mit einer gewissen Nachsicht. Sie gel-
ten oft als Entgleisung der Gentlemen,
die «iiber die Schnur hauen», auch
wenn in den letzten Jahren diese Nach-
sicht etwas verschwunden ist. Frauen
wanken seltener durch die Strassen
oder lirmen in den Beizen. Sind jedoch
Alkoholikerinnen laut und ausfillig,
werden sie verurteilt und ausgegrenzt..
Die Gesellschaft hat fiir alkoholab-
hiangige Frauen null Toleranz. Frauen-
siichte sind meist leise Siichte, denn
Frauen verbergen und privatisieren
ihre Sucht in vielen Fallen. Ihre Part-
ner nehmen die Dramatik hiufig erst
wahr, wenn es zu spit ist. Viele schau-
en weg, verdringen die Tatsachen — die
Zerstorung wird langsam offensicht-
lich. Bis jemand reagiert, sind Frauen
meist tief in der Abhdngigkeit ver-
strickt.

Die Ursachen der Flucht
in die Sucht

Bei der Flucht der Frauen in die Sucht
spielt die immer noch mangelnde ge-
sellschaftliche Anerkennung eine we-
sentliche Rolle. Die Sucht der Frauen
hat viel zu tun mit der geschlechter-
spezifischen Sozialisierung der Frauen
und ihrer Verwurzelung in den tra-
ditionellen gesellschaftlichen Rollen.
Frauen miissen gefallen und ihre eige-
nen Bediirfnisse allzu oft zuriickstel-
len. Diese erzwungene und kiinstliche
Gentigsambkeit fiihrt denn auch bei vie-
len Frauen unweigerlich zu einem zer-
storerischen Verhalten, das sie gegen
sich selber richten.

Einiges hat sich in der Rollenwelt der
Frauen verindert. Frauen stehen heu-
te sehr viel eigenstandiger in Gesell-
schaft, Wirtschaft und Partnerschaft.
Und trotzdem miissen wir zur Kennt-

nis nehmen, dass gerade die Suchtsi-
tuation von Frauen jeden Alters wie-
derum durch eben diese traditionellen
Rollen gepragt sind. Frauen orientie-
ren sich in Krisensituationen unbeirrt
an ihren eingeiibten sozialen Hand-
lungsrollen, die eine Art Korsett erge-
ben, welches einen Halt verspricht,
auch wenn man darin zu ersticken
droht. Lange, viel zu lange versuchen
Frauen — meist der Familie zuliebe
(die sie langst im Stich gelassen hat) —
den Schein aufrecht zu erhalten und
sich in ihren traditionellen Sicherheits-
systemen zu bewegen. Sie sind die
Umsorgenden, die Belastbaren, die Er-
ziehenden, die Geliebten, die Verstand-
nisvollen, die Helfenden, die Briicken-
bauerinnen — was auch immer diese
Rollen sind!

Selbst wenn die Krifte erschopft sind
und das Gift fortgesetzt und heimlich
den Korper zerstort, leisten sie in ih-
rem unsinnigen Pflichtgefiihl Uber-
menschliches. Oft erhalten sie auf der
Suche nach Hilfe beruhigende Medi-
kamente gegen ihre diffusen Beschwer-
den, die meist als «psychosomatisch»
abgetan werden. Die Tatsache, dass
Frauen als das «kranke Geschlecht»
gelten, gehort eben noch lange nicht
der Vergangenheit an. Im Gegenteil,
die méannergeprigte und an Ménner-
bediirfnissen orientierte Gesellschaft
ist weiterhin bereit, Tausende von
Frauen in der Sucht zu belassen, denn
nur so kann das Phantombild der «gu-
ten» Gesellschaft aufrecht erhalten
werden.

Frauen als Opfer von
méannlicher Gewalt

Frauen sind auch immer wieder Opfer
von Minnergewalt und sexuellen
Ubergriffen, die dazu dienen, in den
Familien die herkommmlichen Macht-
strukturen zu festigen und Veranderun-
gen zu verhindern. Der Schriftsteller

Jurgmeier schreibt in seinem Essay
«Gewalt ist iiberall, aber Gewalt ist
mannlich»:

«Das Konzept Mann heisst, nie bilflos
zu sein, jederzeit seinen Mann zu ste-
hen, im Bett, am Schreibtisch und auf
dem Schlachtfeld, nie passiv, nie hin-
nehmend zu sein; der Zwang, immer
handeln zu konnen, enthdlt auch den
Zwang zur Gewalt.»

Jurgmeier beschreibt hier auch eine
Form von Sucht, die Uberlegenheits-
sucht vielleicht oder die Machtsucht.

Frauen tibernehmen - junge Frauen
sind davon nicht ausgeschlossen — oft
die gesamte Verantwortung fiir Ereig-
nisse wie Gewalterfahrungen und se-
xuelle Ubergriffe im familiiren Umfeld
und richten ihre Aggressionen mittels
Essverweigerungung und Magersucht
gegen sich und gegen ihren miss-
brauchten Korper. Sie verstecken ihre
Not hinter fiirchterlichen privaten
Qualen, bis sie ihr Leiden nicht mehr
verstecken konnen, weil der Korper
nicht mehr mitmachen mag.

Zum Beispiel - eine fortschritt-
liche Drogenpolitik...

Die offizielle schweizerische Politik
hat sich in den letzten Jahren sehr in-
tensiv mit dem Suchtverhalten seiner
BiirgerInnen auseinandergesetzt und
innovative Massnahmen entwickelt,
um auch Kinder und Jugendliche vor
Sucht und Abhingigkeit zu schiitzen.
Die offenen Szenen mit ihren Hunder-
ten von Verelendeten gehoren der Ver-
gangenheit an. Die neue Drogenpo-
litik, die sich nicht auf Verbot und
Repression kapriziert, sondern sich
mit den Ursachen und Auswirkungen
der Sucht intensiv auseinandersetzt
hat, hat ihre Wirkung gezeigt. Und mit
unbestrittener Fachkompetenz, politi-
scher Sorgfalt und Umsicht haben Po-
litikerInnen und Fachleute im Bereich
der illegalen Drogen sehr grosse Fort-

17



schritte erzielt. Die 4-Sdulen-Politik
des Bundes — Privention, Uberlebens-
hilfe, Therapie und Repression — ist
Programm und hat auch international
Aufsehen erregt. Bemerkenswert ist,
dass diese Politik der 4 Saulen von der
Bevolkerung getragen wird. Sie hat mit
ihrem Nein zur Volksinitiative «Ju-
gend ohne Drogen» bekraftigt, dass
Repression, Verurteilung und Gewalt
gegen Drogenabhingige keine Veran-
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derung und keine Abkehr vom Dro-
genkonsum bewirken. Eine Mehrheit
der Bevolkerung ist vielmehr tber-
zeugt, dass DrogenkonsumentInnen
viel mehr unterschiedlichste Angebote
benotigen, die ihrer Lebenssituation
entsprechen: Beratung, Arbeit, nieder-
schwellige Angebote, Uberlebenshilfe
oder Therapiemoglichkeiten wie etwa
die medizinische Verschreibung von
Heroin.

Die schweizerische Drogenpolitik ist
fortschrittlich und innovativ — aber
auch, je nach Sichtweise, umstritten.
Sicher ist, dass jede Regierung, die
ernsthaft mit dem Drogenkonsum
und -handel in ihrem Land befasst ist,
sich zwingend mit dem drogenpoliti-
schen Modell der Schweiz befassen
muss. Auch der Europarat hat im Juni
2001 einen Drogenbericht verabschie-
det, der sich vor allem mit dem dro-



genpolitischen Modell der 4-Siulen
befasst und seinen Mitgliedern emp-
fiehlt, die Erfahrungen der Schweiz zu
nutzen.

... die auch gesetzlich verankert
werden soll

Der Bundesrat hat nun vor einigen
Wochen ein revidiertes Betiubungsmit-
telgesetz zuhanden der Rite verab-
schiedet. Erneut sollen heikle aber un-
abedingbar Punkte angepackt werden
wie die Entkriminalisierung des Kon-
sums und die Regelung der Produkti-
on und des Handel von Cannabis, der
Frage der Entkriminalisierung des
Konsums von harten Drogen, die ge-
setzliche Verankerung der medizini-
schen Verschreibung von Heroin, der
Jugendschutz und die Pravention. Der
Gesetzesvorschlag des Bundesrat soll
noch dieses Jahr im Stinderat behan-
delt werden. Die Resultate werden mit
Spannung erwartet und nicht nur die
Drogenfachleute und —politikerInnen
in der Schweiz, sondern auch jene im
Ausland werden aufmerksam hin-
schauen.

Die 4-Sdulen-Politik ist ein wichtiger
Meilenstein, hinter den wir nicht mehr
zuriickgehen. Es bleibt jedoch noch
sehr viel zu tun, wenn wir die Drogen-
politik wirklich umsetzen wollen. Wir
miissen uns nicht nur mit den Konsu-
mentInnen der neuen Designerdrogen,
sondern neu auch intensiver mit der
oft verdrangten Spielsucht oder mit der
Internetsucht befassen. Neue Projekte
und innovative Gegenmassnahmen er-
fordern neben der politischen Einsicht
auch mehr Finanzen.

Im neuen Betaubungsmittelgesetz wer-
den Fragen der illegalen Drogen gere-
gelt. Aber nicht nur Cannabis und
Heroin, sondern auch den «alten Siich-
ten» muss mehr Beachtung geschenkt
werden, vor allem wenn wir heute wis-
sen, dass trotz Fortschritten in Thera-

Korrigendum Suchtmagazin Nr. 03/2001

Beim Artikel «<SAKRAM - Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der Kliniken und Re-
habilitationszentren fiir Alkohol- und Medikamentenabhéngige» von Thomas Meyer
und Freddie Ziegler (S. 52/53) haben sich bedauerlicherweise einige Jahreszahlen ver-

schoben. Die richtigen Zahlen lauten:
e 1888 Griindung der Forel Klinik

1960 Griindung Meggen

1973 (statt 1961) Griindung Hasel
1976 (statt 1962) Griindung Hirschen
1994 Aufnahme Gampel in SAKRAM

pie und Beratung bei Jugendlichen eine
zunehmende Tendenz zu tibemassigem
Alkoholkonsum — oft vermischt mit
Medikamenten und Designerdrogen —
zu beobachten ist. Zudem findet auch
der Tabakkonsum bei den jungen Leu-
ten und vor allem bei den jungen Frau-
en wieder mehr Anklang. Rauchen
gehort wieder zum guten Ton. Es gibt
zwei Verhaltensmuster bei diesen Pro-
blemen: Ausgrenzen, kriminalisieren,
moralisieren oder eben gute, griffige,
innovative und niederschwellige Pro-
jekte schaffen, mit denen man auf die
verdanderten Gewohnheiten und die
neuen Bedrohungen reagieren kann.
Das erstere ist einfacher und gewalt-
tatiger, das zweite anstrengender und
verantwortungsvoll.

Verantwortung kostet Geld

Geld fir neue Projekte wire eigentlich
vorhanden. Das Geschaft mit der Sucht
ist ndmlich ein lukratives Milliarden-
geschift. Um die Drogengelder jedoch
wird zwischen dem Parlament und
dem Justiz- und Polizeidepartement
gestritten. Mit der Uberweisung einer
parlamentarischen Initiative beschloss
der Nationalrat kiirzlich, die Drogen-
gelder fiir die Sdulen Privention, Uber-
lebenshilfe und Therapie auszugeben.
Der Bundesrat jedoch will die Gelder
in die Staats- und Kantonskassen lei-
ten — was eine dusserst kurzsichtige
Handlungsweise ist! Drogengelder
miussten dhnlich wie die Alkohol- und
Tabakgelder fur bestimmte Zwecke
eingesetzt werden — im Falle der Dro-
genarbeit zum Beispiel fiir die Praven-
tion, die Beratung und die Therapie.
Es braucht jedoch ein politisches Um-
denken, denn gerade Priventionsgel-
der gelten in vielen Kreisen noch im-

1891 (statt 1889) Griindung Kirchlindach, heute Stidhang Klinik
1892 (statt1890) Griindung Wysshélzli

1914 (statt 1891) Griindung Effingerhort

1930 (statt 1892) Griindung Miillhof in Tiibach

mer als nutzlos vertane Gelder, weil
Pravention keine unmittelbaren Ergeb-
nisse zeigt, sondern wie alle Prozesse
einen eher langfristigen Nutzen bringt.
Dabhinter steckt auch oft die unerklar-
liche Sichtweise, dass Sucht eine rein
private und personliche Angelegenheit
sei, die auch privat zu regeln ist. Da-
bei hat gerade die sehr gute Anti-Aids-
Kampagne gezeigt, dass gute Praven-
tionsmassnahmen die Volksgesundheit
erfolgreich stiitzen konnen.

Koharenz muss die Suchtarbeit
pragen

Es gibt grundsitzlich keine suchtfreie
Gesellschaft und sie ist auch nicht an-
zustreben. Aber es gibt Formen der
Sucht, die den Menschen die Wiirde
rauben und das Umfeld krank und ver-
zweifelt machen. Wenn auch in den
letzten Jahren viele Projekte realisiert
wurden, so besteht noch immer gros-
ser Handlungsbedarf, der von der Po-
litik und von den Fachleuten geleistet
werden muss. Gefragt sind alle Akteu-
rlnnen gemeinsam, denn die bisherige
Drogenpolitik hat uns gelehrt, dass
kohirentes Handeln notwendig ist. Sie
hat uns gezeigt, dass es wichtig ist, ge-
nau hinzuschauen, spezifische Situatio-
nen wahrzunehmen und darauf zu rea-
gieren. Dabei miissen sowohl die
suchtfordernden Elemente als auch die
Formen der Sucht gemeinsam betrach-
tet werden. Die Suchthilfe ist aufgefor-
dert, die Rahmenbedingungen der Ge-
sellschaft mit ihren krank machenden
oder stiitzenden Strukturen zu beach-
ten und sie zu nutzen oder zu veran-
dern. B

1 Connie Palmen in «Die Freundschaft»
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	"Nicht jedermann ist stark genug, um das Leben ohne Betäubung auszuhalten."

